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Für meine Mutter,  
die mich zu diesem Buch ermutigt hat

•••

Und für Tom,  
der es bei jedem Schritt unterstützt hat
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1
Freitag, den 2. Juno, 1905  

Park Lane, London

•••

Mrs King legte die Messer nebeneinander auf den Tisch. Nicht um 
Mr Shepherd zu erschrecken, sondern aus Prinzip. Sie pflegte 
ihre Messer, hielt sie tipptopp in Schuss. Ihre Messer – ihre Kü-
che.

Die Mädchen hatten sich die Hände fast blutig geschrubbt, als 
müsste der Raum keimfrei gemacht werden. Die Tischplatte war 
noch feucht.

Das Haus lastete schwer auf Mrs King, dieser Berg aus Marmor, 
Eisen und Glas, die pochenden, klopfenden Rohrleitungen. Ihr 
blieben höchstens zwanzig Minuten, bevor man sie vor die Tür 
setzte. Madam war wach. Gewiss streifte sie schon ungeduldig 
durch die elfenbeinfarbene Stille der oberen Etage. Ihr Frühstück 
ließ auf sich warten. Mrs King durfte keine Zeit verlieren – und 
auch niemanden sonst in Gefahr bringen. Was ihr selbst blühte, 
kümmerte sie nicht weiter, damit hatte sie längst abgeschlossen, 
aber ein Ungemach kommt selten allein, und sie wollte keine 
Unbeteiligten in die Sache hineinziehen. In Windeseile durch-
wühlte sie eine Schublade nach der anderen. Sie hoffte, ihr würde 
irgendetwas ins Auge springen, eine Unregelmäßigkeit, ein feh-
lendes Puzzleteilchen, doch es war alles in perfekter Ordnung.

Es kribbelte ihr im Nacken. In viel zu perfekter Ordnung.
Ein Schatten fiel auf die Wand.
»Mrs King  ? Ihre Schlüssel, wenn ich bitten darf.«
Dass Mr Shepherd hinter ihr stand, erkannte sie an dem Ge-

ruch nach Bratenfett und seinem Herrenduft mit Moschusnote.
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Ruhig weiteratmend drehte sie sich zu ihm um.
Obwohl er einen exzellenten Butler abgab, hätte er sich als 

Pfaffe noch viel besser gemacht. Dafür sorgte seine frömmleri-
sche Ausstrahlung. Er starrte sie mit unverhohlener Schaden-
freude an, genoss jede Sekunde.

»Guten Morgen, Mr Shepherd«, sagte sie mit samtweicher 
Stimme, genau wie jeden Tag.

Mrs Kings Spielregel lautete  : Wähle deinen ersten Zug mit 
Bedacht, danach kannst du die Partie nach eigenem Belieben 
 steuern. Entscheidest du dich falsch, wirst du womöglich in die 
Ecke gedrängt und zu Hackfleisch verarbeitet. Mr Shepherd 
schürzte die Lippen. Er hatte einen seltsamen Mund, wie eine 
hässliche kleine Rosenknospe.

»Die Schlüssel.« Er streckte die Hand aus.
Auch gut, kein langes Palaver. Mrs King umkreiste ihn, ging 

immer näher auf ihn zu. Sie wollte sich sein Gesicht einprägen. 
Das würde ihr später noch zupasskommen. Falls ihr an ihrem 
Vorhaben jemals Zweifel kämen, bräuchte sie sich bloß an seine 
Visage zu erinnern. Das wäre ihr Ansporn genug.

»Ich muss erst meinen Kontrollgang beenden, Mr Shepherd.«
Der Butler wich einen halben Schritt zurück, um sie sich vom 

Leib zu halten. »Das dürfte wohl nicht mehr nötig sein, Mrs King.« 
Er schielte zur Tür.

Die anderen Dienstboten standen im Flur und lauschten, 
knapp außerhalb des Blickfelds, im Schatten verborgen. Mrs King  
stellte sie im Geist wie Schachfiguren auf. Chauffeur und Stall-
knecht kamen in den Hof, die Hausmädchen auf die Hinter-
treppe, die völlig aufgelöste Köchin – vor Empörung ihr Taschen-
tuch verknotend – in die Speisekammer. William, streng bewacht, 
in Mr Shepherds Büro unter Arrest, Alice Parker oben ins Näh-
zimmer, jedem Ärger aus dem Weg gehend. Und alle hatten 
die Uhr im Auge. Das ganze Haus verharrte in Erwartung, reg- 
los.
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»Ich lasse meine Arbeit nicht halb getan liegen, Mr Shepherd.« 
Sie schlüpfte an ihm vorbei zur Tür. »Das wissen Sie doch.«

Vor ihr stoben erschrockene Gestalten auseinander, duckten 
sich in Vorratskammern und Büros. Ihre Schnürstiefel polterten 
hallend über die Steinfliesen. Kalte, feuchte Luft wälzte sich die 
Hintertreppe herunter. Ob ihr die Kälte fehlen würde  ? Der pe-
netrante Karbolgeruch  ? Alles andere als schön, aber so unend-
lich vertraut  ? Seltsam, wie sehr man sich im Laufe der Jahre an  
Dinge gewöhnte. Nicht nur seltsam, sondern regelrecht unheim-
lich.

Mr Shepherd folgte ihr. Er war wie ein Aal, schwer und tü-
ckisch, und er konnte sehr schnell sein.

»Mrs King«, rief er. »Sie wurden gestern Nacht im Quartier 
der männlichen Dienstboten gesehen.«

»Ich weiß«, sagte Mrs King über die Schulter hinweg.
Vom Küchengang führte eine steile Treppe ins Vestibül hi-

nauf. Sie endete an einer mit grünem Stoff bespannten Tür, der 
Grenze zwischen den Welten, hinter der die Luft dünner wurde, 
das Licht milchig verschwommen war. »Sie gehen nicht nach 
oben  !«, befahl Shepherd.

Sich vom Butler herumkommandieren zu lassen, schmeckte 
ihr ganz und gar nicht. »Ich muss etwas überprüfen«, sagte sie.

Er setzte ihr nach, dass die Treppe bebte.
Komm doch, dachte Mrs King. Fang mich.
»Keinen Schritt weiter.« Er streckte die Hand nach ihr aus, um 

sie festzuhalten.
Sie blieb stehen. Vor Shepherd würde sie nicht davonlaufen.
Er packte sie so fest beim Handgelenk, dass sich seine Wurst-

finger in ihre Adern gruben. Obwohl er aus dem Mund roch, 
schauderte sie nicht zurück, sondern blickte ihm furchtlos in die 
Augen. Nichts war ihm verhasster.

»Was haben Sie gestern Nacht getrieben, Mrs King  ?«
Obwohl dem Butler nur ein paar armselige Härchen über der 
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Stirn geblieben waren, pflegte er sie hingebungsvoll mit Brillan-
tine. Oder er rieb sie jeden Morgen einzeln mit Haarwachs ein.

»Vielleicht bin ich schlafgewandelt.«
»Vielleicht  ?«
»Ja, vielleicht.«
Mr Shepherd lockerte seinen Griff ein wenig und überlegte 

hin und her. »Das wäre natürlich etwas anderes. Das könnte ich 
Madam unter Umständen erklären.«

»Aber vielleicht war ich auch hellwach.«
Mr Shepherd drückte ihre Hand gegen das Geländer. »Die 

Schlüssel, Mrs King.«
Sie spähte zu der grünen Tür hinauf. Über ihr erhob sich das 

Haus, riesengroß und unerreichbar. Die Antwort, die sie suchte, 
lag dort oben. Das wusste sie. Ob versteckt oder zu Schnipseln 
zerschnitten, sie war da. Irgendwo. Und wartete darauf, gefun-
den zu werden.

Dann blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als wiederzukom-
men und sie sich zu holen.

Während sie das Wirtschafterinnenzimmer betrat, verharrte 
er wie ein Wachtposten in der Tür, raubte ihr das Licht. Schon 
jetzt schien ihr der Raum der Vergangenheit anzugehören. Er 
war nicht gemütlich, nur vollgestopft. Auf dem Tisch lag noch 
das Geschenk des Hausherrn an sie. Vor vier Wochen hatte sie 
Geburtstag gefeiert, einen schönen halbrunden. Ihren fünfund-
dreißigsten. Der gnädige Herr hatte ihr ein Gebetbuch geschenkt. 
Die Dienstboten bekamen immer Gebetbücher von ihm, mit 
Goldschnitt und Satinbändchen.

Erhobenen Hauptes übergab sie Mr Shepherd die Schlüssel.
»Sind das alle  ?«
Sie nickte.
»Wir kümmern uns um Ihre Habseligkeiten. Sie können sie 

später abholen.«



- 13 -

Mrs King zuckte mit den Achseln. Sollten sie ruhig ihre 
Schlafstube inspizieren, die Betttücher beschnüffeln, die Wasch-
schüssel auslecken. Wenn sie wollten, konnten sie auch gern ihre 
Wirtschafterinnentracht verschenken. Kleider aus festem Baum-
wollstoff, schlichte Bänder, enge Kragen, Sachen, mit denen sich 
jede erdenkliche Person erschaffen ließ. Am besten suchst du dir 
einen neuen Namen aus, hatte es geheißen, als sie damals ins 
Haus gekommen war. Und sie entschied sich für King. Das gefiel 
ihnen gar nicht – aber sie ließ sich nicht beirren. Mit diesem Na-
men fühlte sie sich stark, unangreifbar. Das »Mrs« hatte sie sich 
erst später zugelegt, als sie Wirtschafterin wurde. Einen Mr King 
gab es natürlich auch nicht.

Den marineblauen Mantel und die Hutnadeln behielt sie. Al-
les andere packte sie in ihre schwarzlederne Gladstone-Tasche. 
Nur eine Sache gab es noch, derer sie sich entledigen musste. Sie 
holte einen Stapel Papiere aus der Schublade des Schreibsekre-
tärs und warf sie mit schwungvoller Bewegung in den Kamin.

Mr Shepherd wagte sich einen Schritt ins Zimmer. »Was ist 
das  ?«

»Die Menükarten«, sagte Mrs King. Es schnürte ihr die Brust 
zusammen.

Die seidene Schleife, die das Päckchen zusammenhielt, dun-
kelte schon im Feuer, von Rot nach Braun und zuletzt nach 
Schwarz.

»Was für Menükarten  ?«
Sie drehte sich um und fixierte ihn. Wie gehetzt ließ er den 

Blick durch den Raum wandern, als wäre er auf der Suche nach 
etwas Übersehenem, nach Geheimnissen, die sich in den Wän-
den verbargen.

»Für Miss de Vries’ Ball«, antwortete sie.
»Das wird Madam aber gar nicht gefallen.«
»Ich habe alles veranlasst.« Mrs King lächelte kühl. »Den Rest 

schafft sie auch ohne mich.«



- 14 -

Das Seidenband im Kamin bestand nur noch aus Erde und 
Asche. Wie schnell die Verwandlung vor sich gegangen, wie voll-
ständig sie abgelaufen war.

Ohne sie ein zweites Mal anzufassen, eskortierte Shepherd sie 
durch die Gesindestube, vorbei am Porträt des Hausherrn, das 
über dem langen Esstisch hing, hinaus in den Stallungshof. Der 
Rahmen des Gemäldes war mit schwarzem Stoff verhängt. Wie 
lange Shepherd es wohl noch an der Wand lassen wollte, nachdem 
die Bestattung längst vorbei und der Master beigesetzt war  ? Ob er 
stattdessen ein Bild von Madam aufhängen würde, Lavendeltöne 
in sanften Ölfarben  ? Da würde sich das Gesinde schön grausen. 
Die junge Frau hatte Augen wie eine Beißzange. Wahrscheinlich 
würde Shepherd den Austausch so lange wie möglich aufschie-
ben. Er hatte seinen Herrn länger betrauert als jeder andere.

Hoffentlich sah der alte Mann von Himmel aus zu – oder wo 
auch immer sonst er gelandet sein mochte – und bekam alles mit, 
bis zum bitteren Ende. Hoffentlich hatte man ihm die Augen-
lider festgeheftet, damit ihm ja nicht entging, was Mrs King mit 
seinem Haus vorhatte.

Das Haus. Früher hatte sie es bewundert, die größte Residenz 
in der Park Lane. Ein steinernes Ungetüm aus Säulen und Erkern, 
sieben Stockwerke hoch, wenn man Keller und Dachböden mit-
zählte. Ein Neubau in gleißendem Weiß, bezahlt mit Diaman-
tengeld. Es stahl der Umgebung das Licht, ließ die ganze Straße 
schrumpfen. Die Nachbarn verabscheuten es.

War in London jemals ein Haus mit einem solchen Übermaß 
an Prunk, Protz und Pracht verziert gewesen  ? Wüsten aus eis-
kaltem Marmor, Öden aus glänzendem Parkett. Die Wände mit 
französischer Seide bespannt, im Rokokostil vertäfelt und durch 
Pilaster gegliedert. Und alles elektrifiziert  : Spannung, die in den 
Wänden pulsierte, elektrische Kronleuchter, so groß wie Wind-
mühlen. Monumentale Gaskamine. Unendliche Glasflächen, die 
stechend nach Essig rochen.
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Und in allen Räumen echte Schätze  : atemberaubende van 
Dycks, kolossale Kristallschalen, überquellend von Nelken. 
Kunstgegenstände aus Gold, Silber und Jade, Putten mit Augen 
aus Rubinen und Zehennägeln aus Smaragden. Mit Zebrafellen 
bezogene Sofas im Empfangssalon, Bakkarat-Tische aus Elfen-
bein und Nussbaum, rosa- und onyxfarbene Flamingos vor den 
Bädern. Die Bibliothek mit der teuersten privaten Büchersamm-
lung in Mayfair. Das Rosenholzzimmer, der Rote Salon, der 
Ovale Salon, der Ballsaal. Ein Raum wie der andere mit Pfauen-
federn und Lapislazuli verziert und einem unerschöpflichen Li-
lienvorrat geschmückt.

Nichts davon konnte Mrs King heute noch beeindrucken.

Sie gab Mr Shepherd nicht die Hand.
»Ich werde Sie auch weiterhin in meine Gebete einschließen, 

Mrs King«, sagte er.
»Tun Sie das.«
Vermutlich wurde ihr Zimmer bereits ausgeräumt, schrubb-

ten die Mädchen die Dielen mit kochendem Wasser und Wasch-
soda, zogen das Bett ab, um die Wäsche zum Waschen zu geben, 
und löschten jede Spur von ihr aus.

Auf dem Weg nach draußen durfte sie auf gar keinen Fall noch 
einen letzten Blick über ihre Schulter werfen. Fiel er auf den fal-
schen Menschen, konnte sie sich damit verraten, und was noch 
gar nicht richtig angefangen hatte, wäre vielleicht schon verdor-
ben. Während sie durch den Hof ging, landete eine Taube auf 
dem Portikus des monumentalen Marmormausoleums. Ohne 
von dem Bau irgendeine Notiz zu nehmen oder dem verstorbe-
nen Hausherrn mit einer Verneigung die letzte Ehre zu erweisen, 
marschierte Mrs King entschlossen durch das Tor auf die Gasse 
hinaus. Allein.

In der Ferne knatterten Automobile vorbei. Aus einem Riss 
im Pflaster sprossen Mohnblumen, unbeachtet in den Schmutz 



- 16 -

getrampelt, reckten sie sich dem Himmel entgegen. Mrs King 
zupfte ein Blütenblatt ab, umschloss das karmesinrote zarte Et-
was mit der Hand, hielt es warm.

Ihr erster Diebstahl.
Beziehungsweise die erste Korrektur. Denn es war kein Dieb-

stahl, wahrhaftig nicht.
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2
•••

Abgeschottet in der Stille der Gesellschaftsräume im ersten Stock 
studierte Miss de Vries die Gästeliste für ihren Ball.

Die Vorbereitungen liefen seit Wochen auf Hochtouren. Der 
Termin stand fest  : der sechsundzwanzigste Juni. Noch drei Wo-
chen und drei Tage, und Miss de Vries zählte jede Sekunde.

Die Idee zu dem Tanzvergnügen war ihr eigentlich schon vor 
Monaten gekommen, als Vater mit der Fähre zum Kontinent 
übergesetzt hatte, um in den Heilbädern zu kuren und dem 
Glücksspiel zu frönen, ohne sich um seine häuslichen Angele-
genheiten zu scheren. Er hätte niemals zu einem Fest in die Park 
Lane eingeladen. Auch nicht zu einem Frühstück oder Lunch, 
 einer Teegesellschaft oder einem Diner. Er lehnte es strikt ab, 
Miss de Vries wie auf dem Präsentierteller zur Schau zu stellen, 
um sie dem Meistbietenden feilzubieten.

Dabei ging Vater selbst sehr wohl in die Welt hinaus  : zur Ro-
yal Regatta und zu diplomatischen Banketten, zu Empfängen  
der Königin und zu Gymkhanas. Er trug gelb gepunktete Hals-
tücher und geschmacklose Westen und ließ sich auf den Wohl-
tätigkeitsbällen als großzügiger Spender bejubeln. Die Men- 
schen ergötzten sich an Anekdoten über seine Extravaganzen, 
an den ungeschliffenen Manieren – und an seinen glänzenden 
Knöpfen.

Während seine Tochter ein einsames Eremitendasein fristete 
und zu Hause die Wände hochging.

Nach Vaters Bestattung hatte sie Mrs King rufen lassen. Als 
die Wirtschafterin leise ins Zimmer trat, trug sie einen Trauer-
flor am Ärmel, ein Anblick, bei dem es Miss de Vries kalt überlief.

»Ich habe die Absicht, einen Ball zu geben«, sagte sie.
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Sie rechnete mit Erstaunen, Einwänden, Zweifeln hinsichtlich 
der Schicklichkeit ihres Vorhabens. Oder noch besser  : mit einer 
Zurückweisung. Die Loyalitäten gegenüber Vater waren im Fluss, 
die Stimmung fiebrig. Womöglich regten sich im Haus erste Ver-
änderungsbestrebungen. Miss de Vries hätte ein gewisses Maß 
an Widerstand, ja sogar an Aufsässigkeit durchaus begrüßt. Es 
böte ihr einen guten Grund, bestimmten Domestiken die Pa-
piere auszuhändigen.

»Haben Madam schon ein Datum im Auge  ?«, fragte Mrs King 
gleichmütig.

Die Ballsaison war bereits in vollem Gange  : Miss de Vries 
hatte die Privatführung in der Royal Academy verpasst, und sie 
besaß kein Kleid für die Rennwoche in Ascot. »Vor Ende Juni. 
Keinesfalls später«, antwortete sie, obwohl sie genau wusste, was 
sie dem Personal damit zumutete. Ein Ball war ein Auftritt, ein 
Entree  : Er musste groß, glänzend und aufwändig sein, der beste 
im Kalender.

»Das sehe ich auch so«, sagte Mrs King verbindlich und 
nahm, zu Miss de Vries’ großer Verblüffung, souverän die Or-
ganisation in die Hand, beinahe so, als hätte sie selbst das Fest 
geplant. Sie erarbeitete die Speisenfolge und führte die diffizilen 
Verhandlungen mit der Köchin. Bestellte Blumen, Tischwäsche, 
Gläser und Karaffen, Lohnkellner, Zelte und Markisen, diverse 
Zerstreuungen. Stellte eine Liste mit dem benötigten Personal   
zusammen  : neue Stubenmädchen, Aufwärterinnen und sogar  
eine Näherin, die bei der Anfertigung des Kostüms für die Gast-
geberin helfen sollte. Sie versperrte die Hälfte der Zimmer, machte 
andere zugänglich, stellte die Möbel um, räumte die Schubladen 
aus, verstaute Sachen in Packkisten.

»Das können Sie doch den Mädchen überlassen, Mrs King«, 
sagte Miss de Vries leicht pikiert, als die Wirtschafterin eines 
Tages in einem der Schränke stöberte. »Sie sollten sich nicht 
überanstrengen.«
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Mrs King sah sie mit festem Blick an. »So leicht überanstrengt 
mich nichts, Madam.«

Die Nachricht wurde ihr von Mr Shepherd überbracht. Am frü-
hen Morgen hatte er sie aufgesucht, zutiefst empört und außer 
sich.

»Madam müssen es unverzüglich erfahren«, sagte er. »Der 
Lampenputzer hat beobachtet, wie Mrs King sich heimlich in 
das Quartier der männlichen Bediensteten geschlichen hat. Es 
kann sich unserer Meinung nach nur um ein Rendezvous ge-
handelt haben.«

Miss de Vries trug Schwarz, tiefste Trauer. Keinen Schmuck, 
das Haar unter Chantilly-Spitze verborgen. Ein Bild der Sittsam-
keit und Tugend.

»Mit welchem Kammerdiener  ?«, fragte sie.
Er zögerte keine Sekunde lang. »William.«
»Wie abscheulich«, sagte Miss de Vries emotionslos. »Wissen 

die anderen Dienstboten davon  ?«
»Es steht zu befürchten, Madam.«
»Dann müssen wir ein Exempel statuieren. Sie wird noch 

heute das Haus verlassen.«
Ein wohliges Kribbeln lief durch ihre Adern. Wieder eine we-

niger. Nacheinander wurde sie die ganze Bagage los. Shepherd 
starrte sie an, die Augen flackernd in den Höhlen. Seit sie dem 
Schulzimmer entwachsen war und Vater ihr die Haushaltsfüh-
rung überantwortet hatte, verlangte Shepherd Entscheidungen 
von ihr. Termine, Ausgaben, Lob und Tadel. Im Stundentakt 
brachte er ihr Visitenkarten, Briefe, Tee, Botschaften, Lieferun-
gen. Es war, als hätte er sich an sie gefesselt, um hinter ihr her 
zu spionieren. Was er wohl machen würde, wenn sie ihm das 
glühende Schüreisen aus dem Kamin auf die Haut presste  ? Auf 
die Knie sinken, laut schreien, sie anbetteln, ihn ein zweites Mal 
zu brandmarken  ?
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Diese Leute, Vaters Leute – Mrs King, Mr Shepherd, die An-
wälte und die vielen anderen – passten nicht mehr zu ihr. Natür-
lich hatte Vater es an nichts fehlen lassen, sie Kindermädchen 
und Gouvernanten anvertraut und ihr auch sonst alles geboten, 
was man mit Geld kaufen konnte. Aber irgendwann kam man 
damit im Leben nicht mehr weiter. Sie wollte auf die oberste 
Sprosse der Leiter, in die höchsten Sphären der feinen Gesell-
schaft, mit Ministern, Grafen, Herzögen und Prinzen verkehren. 
Aber dafür brauchte sie den richtigen Ansatz. Sie musste das Tot-
holz auslichten, auf frischem, sauberem Boden neu bauen.

Noch vor dem Frühstück hatte Miss de Vries die Wirtschaf-
terin an die frische Luft befördern lassen. Um zwölf Uhr begab 
sie sich zum Lunch nach unten. Sie studierte die Gästeliste und 
nahm letzte Änderungen daran vor. Die Anwälte trafen, wie 
vereinbart, um vierzehn Uhr ein, angeführt vom grauhaarigen 
Mr Lockwood, gestriegelt und gebügelt, wortkarg wie immer. Sie 
hieß ihn, noch zum Tee zu bleiben.

»Ich möchte, dass Sie einen Ehevertrag für mich aushandeln«, 
sagte sie, während sie ihm eingoss, ganz Herrin des Hauses.

Er nahm die Tasse und kniff die Augen zusammen. »Mr de 
Vries hat derartige Ansinnen stets zurückgewiesen. Ich wüsste 
auch nicht, welcher Kandidat dafür überhaupt in Betracht käme.«

Nicht gerade eine wohlwollende Reaktion. »Und wenn wir 
besonders attraktive Bedingungen anbieten  ?«

Er überlegte. »Was versprechen Sie sich davon  ?«
Sie lächelte und senkte die Stimme. »Liebe«, antwortete sie. 

»Was sonst  ?«
Wenn sie erst Vaters Besitz veräußert hatte, konnte sie alles 

erreichen. Eine erstklassige Heirat, einen Adelstitel, eine Adresse 
am Berkeley Square oder in einer anderen ebenso feinen Wohn-
gegend. Ihr Elternhaus war ihr viel zu neu, zu blitzblank, und 
es roch nach Motoröl. Sie wollte in einem altehrwürdigen Ge-
mäuer wohnen. In wunderbar altem Grund Wurzeln schlagen. 
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Vaters Adressbuch war ihr zuwider. Stahlmagnaten, Zeitungsba-
rone und Amerikaner. Sie wünschte sich hochkarätige Bewerber, 
blaues Blut.

Mr Lockwood schilderte ihr die Vermögenslage. Seine Ein-
schätzung erboste sie. Überschuldet, sagte er. Als hätte sich das 
de Vries’schen Imperium überfressen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob die Geschäftsbücher einer ge-
nauen Prüfung standhalten würden«, sagte er. »Besser, Sie war-
ten noch ein, zwei Jahre.«

Noch ein Jahr  ? Eine ganze Ballsaison  ? Wo sie bereits sechs 
verpasst hatte  ? Was redete der Mann für einen Unsinn  ? Sämt-
liche Rechnungen, die im Haus anfielen, wurden pünktlich be-
glichen. Kredite kamen herein, Zahlungen gingen hinaus. Aber 
natürlich gab es bei einem Vermögen, das so kolossal wie ihres 
war, immer wieder finanzielle Schwankungen.

Da half nur ein selbstbewusster Auftritt. Wir müssen Reich-
tum ausstrahlen, dachte sie. Glanz und Gloria.

Denn schließlich kam sie ganz nach ihrem Vater.
»Ich gebe einen Ball, Mr Lockwood«, sagte sie. »Hatte ich das 

schon erwähnt  ?«
Der Anwalt wirkte glatt und geschmeidig, doch dieser Ein-

druck täuschte. In Wahrheit besaß er so viele Ecken und Kanten, 
dass man sich an ihm die Haut hätte aufschürfen können, wenn 
man ihm zu nahe gekommen wäre.

»Das kann ich nicht gutheißen«, entgegnete er. »Es ziemt sich 
nicht.«

»Ich trauere um meinen Vater, Mr Lockwood. Dieser Tatsache 
werde ich Rechnung tragen. Sie brauchen sich nicht zu sorgen. 
Ich habe nicht vor, im Aufzug einer Revuetänzerin herumzu-
laufen.«

»Müssten nicht eher Sie sich sorgen  ?« Er musterte sie mit har-
tem, unerbittlichem Blick. »Ist das Risiko nicht viel zu groß  ?«

Auf der Straße knallte eine Fehlzündung.
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Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Was für ein Risiko, Mr Lock-
wood  ? Man erwartet schon lange einen Ball in diesem Haus. Ich 
werde tagein, tagaus deswegen bedrängt.«

»Von wem denn  ?«, fragte er zweifelnd.
»Die Vorbereitungen laufen bereits. Es käme mir höchst un-

gelegen, das Fest jetzt noch absagen zu müssen.«
»Sie wissen, dass es meine Pflicht ist, Ihnen mit Rat und Tat 

zur Seite zu stehen.«
»Als Anwalt, Mr Lockwood«, sagte Miss de Vries. »Nicht als 

Anstandswauwau.«
»Der gute Ruf einer jungen Dame ist ein zartes Pflänzchen, 

das gehegt und gepflegt werden muss.«
»Es gibt nichts Kostbareres«, pflichtete sie ihm bei. »Er ist mit 

Gold nicht aufzuwiegen. Deshalb muss man ihren Ruf polieren, 
bis er funkelt und strahlt.«

In Lockwoods Augen blitzte es auf. Erkannte er in ihr den 
Vater wieder  ? Vater hätte gesagt  : Sie machen, was ich will. Wer 
zahlt, bestimmt. Für den Anwalt wählte er stets einen besonders 
vulgären Aufzug, die protzigsten Goldringe, die üppigsten Fuch-
sien im Knopfloch. Er wollte ihn spüren lassen, wer das Heft in 
der Hand hielt.

»Die bezauberndste Tugend auf der Welt ist die Bescheiden-
heit«, sagte Mr Lockwood. »Sie ist ein wertvolles Gut, ein Pfund, 
mit dem wir auf dem Markt wuchern können.«

»Auf welchem Markt  ?«
»Dem Heiratsmarkt.«
Er musterte sie abwartend, eine Hand in die Weste geschoben.
Mit einem letzten lauten Knall sprang draußen ein Automo-

bilmotor an.
Natürlich schickte es sich nicht, in den ersten Wochen der 

Trauerzeit einen Ball zu veranstalten. Was unterstand Lock-
wood sich anzudeuten, dass sie daran nicht gedacht – oder noch 
schlimmer –, es nicht gewusst hatte  ? Sie schäumte vor Wut. Nein, 
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es ziemte sich nicht, aber genau darum ging es ja. Sie musste 
Rückgrat zeigen, durfte keinen Zollbreit zurückweichen. Keine 
Wette ohne Risiko. Erst das Risiko verlieh dem Spiel die Würze, 
den Sauerstoff. Sie wollte die große Bühne mit einem Pauken-
schlag betreten – und zwar gleich, sofort. Solange ihre Macht 
noch frisch und neu war.

Der Meinung war sogar Mrs King gewesen, als sie den Ball das 
erste Mal besprochen hatten. »Madam haben nur das eine Leben. 
Und wenn es ein Vermögen kostet  : Die Welt soll erfahren, dass 
es Madam gibt.«

Nachdem Lockwood gegangen war, zog Miss de Vries sich 
in ihre Zimmerflucht zurück. Darin hatte einst ihre Mutter ge-
wohnt, doch es war keine Spur mehr von ihr darin zu finden, 
nicht die leiseste Erinnerung. Als Mama starb, war Miss de Vries 
noch so jung, dass sie nicht einmal einen Hauslehrer hatte. Be-
täubend schwer hing der Duft nach Orchideen in der Luft. Sie 
atmete ihn tief ein, als Trost und zur Beruhigung. Es war nicht 
einfach, ihn über längere Zeit zu genießen, denn er wurde viel zu 
schnell von den üblen Gerüchen vertrieben, die von allen Seiten 
ins Haus gezogen kamen  : vom Bürgersteig, aus den Kellern, aus 
der Stadt.

Die dumpfen Ausdünstungen bestärkten sie darin, dass ihre 
Entscheidung goldrichtig war.
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3
Noch vierundzwanzig Tage

•••

Petticoat Lane. Die Sonne brannte Mrs King im Nacken. Sie war 
die ganze Strecke von Mayfair bis nach Aldgate zu Fuß gegangen, 
um die zwei Pence für die Untergrundbahn zu sparen. Auf dem 
Trottoir herrschte ein elendes Geschiebe und Gedränge, aber 
das war es ihr allemal wert. Mit der Person, zu der sie wollte, war 
nicht gut Kirschen essen, sie hatte für Überraschungen nichts 
übrig. Man wagte sich nicht leichtfertig in Mrs Bones Revier 
und auch dann nur, wenn man einen triftigen Grund dafür hatte. 
Doch Mrs King war für alles gewappnet, und sie kam mit einem 
unschlagbaren Angebot.

In der Hitze flirrte die Straße vor aufgestauter Energie. Die 
Luft roch alt und abgestanden – nach Mist, verschrumpeltem 
Obst und Abwasser. Alles war ein einziges Durcheinander, do-
miniert von einem Meer aus Schlägerkappen. In der Ferne spielte 
Musik, ein Fiedler balancierte auf einem Hocker. Das ganze Bild 
versetzte ihr einen Stich ins Herz. So erging es ihr immer, wenn 
sie nach Hause kam.

Keine Sentimentalitäten. Sie musste sich zusammennehmen.
Sie zückte ihre Geldbörse, nahm eine Münze heraus und 

drehte sie zwischen den Fingern. Beobachtete die Marktstände. 
Eine Einzelgängerin, abgesondert von der Menge. Die Händler 
taxierten sie heimlich von der Seite, nahmen ihre Witterung auf.

Mrs King hob die Hand, schützte die Augen vor der Sonne. Ihr 
war klar, dass niemand so recht wusste, wo er sie hinstecken soll-
ten. Sie war weder eine feine Dame noch eine Schullehrerin. We-
der Krankenschwester noch Köchin. Eine Abnormität. Stramm 
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geschnürt, den Hut tief in die Stirn gezogen. Einen Hauch Farbe 
auf den Lippen – rot, die Farbe von Granat. Ihr Schutzpanzer.

Sie verschränkte die Arme.
Und wartete.
Es dauerte nicht lange. Die Nachricht musste sich durch die 

Wände verbreitet haben, von Hof zu Hof und Gasse zu Gasse. Die 
Tür der Pfandleihe flog auf. Die Händler schraken zusammen, so 
laut bimmelte die Ladenglocke. Eine Frau in Witwentracht kam 
heraus, blinzelte in der gleißenden Sonne.

Mrs King drückte den Rücken durch. »Mrs Bone«, rief sie.
Die so Angesprochene war kräftig, kompakt, täuschend un-

scheinbar. Geschätzte fünfzig Jahre alt. Die Sonne tat ihr nicht 
gut. Sie raubte ihr die Farbe, sodass sie aussah, wie aus einem 
Kellerversteck gekrochen. Wer sie nicht näher kannte, unter-
schätzte sie leicht. Was ihr mehr als recht war.

Sie kniff die Augen zusammen. Mrs King sah ihr an, wie sich 
ihr Gedankenkarussell in Gang setzte.

»Na, da brat mir doch einer einen Storch  !«, krähte Mrs Bone 
mit heiserer Stimme. »Was für ein Glanz in unserer bescheide-
nen Mitte.«

Die Händler gaben sich wieder ganz natürlich. Wandten die 
Köpfe ab, sahen versonnen zum Himmel, als ob es dort etwas 
Faszinierendes zu sehen gäbe.

Mrs King überquerte die Straße und begrüßte die andere 
Frau auf traditionelle Art. Sie senkte einen Fingerbreit das Kinn, 
deutete einen Kratzfuß an. Wangenkuss, Handkuss. »Guten Tag, 
Mrs Bone.«

Mrs Bone duftete wie immer  : nach Rosenwasser und das Haar 
nach Holzspänen. »Wie kann ich helfen, mein Kind  ?«, mur-
melte sie.

Mit diesem Schmu kam sie bei Mrs King nicht durch. Ganz 
gleich, in welchen Kalamitäten man steckte, in welche Zwick-
mühle man geraten war, man bat Mrs Bone nicht um Hilfe. Nie-
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mals. Man schlug ihr ein Geschäft vor, ein hübsch geschnürtes 
Paket. Mrs King richtete sich auf und peilte die Lage. An einer 
Laterne lehnte ein mageres Kerlchen, die Nase in einer Zeitung. 
Zerschlissene Manschetten, nackte Fußknöchel. Kein Polyp. Ein 
Kundschafter, ein Späher. Aber keiner, der bei Mrs Bone in Lohn 
und Brot stand. Ihre Leute liefen nicht wie Vogelscheuchen he-
rum. Mrs King blickte forschend um sich. An der nächsten Stra-
ßenecke lungerte ein weiterer Bursche, neben der Kneipe. Ein 
dritter stand unter der Dachtraufe.

Eine sehr interessante Beobachtung. Die Marktstände gehör-
ten Mrs Bone, genau wie das Haus. Dieser Teil der Straße war fest 
in ihrer Hand. Ihr Revier reichte von hier bis ins Hafenviertel, ein 
weit verzweigtes Netz aus legalen und weniger legalen Unter-
nehmungen, ein perfekt abgegrenztes Territorium. Man betrat 
Mrs Bones Spielfeld nicht, es sei denn, man suchte Ärger.

Trotzdem spielten heute jede Menge Fremde darauf mit.
»Mächtig viel Betrieb, hier draußen«, sagte Mrs King.
Mrs Bone schnalzte gereizt mit der Zunge. »Immer herein-

spaziert.«
Während sie die Tür ins Schloss zog, warf sie vorsichtshalber 

doch noch rasch einen Blick über ihre Schulter.
Das Leihhaus gehörte zu Mrs Bones legalen Geschäften, ein 

bescheidenes Ladenlokal, das sich hervorragend für ein Treffen 
eignete. Nachdem Mrs Kings Augen sich auf das Halbdunkel 
eingestellt hatten, erkannte sie kreuzbrave Pfänder aus schim-
merndem Messing, Silber und Gold.

Mrs Bone drehte das Geöffnet-Schild an der Ladentür um, 
nahm hinter einem riesigen Schreibtisch Platz und griff im 
Dämmerlicht zu einem Zettelspieß, auf dessen Metallstift ein 
ganzer Schwung Quittungen steckte. »Dein freier Nachmittag  ?«

»Nein.«
»Dann willst du was einkaufen.«
»Das kann man so nicht sagen.«



- 27 -

Mrs Bone blätterte in den Zetteln. »Du steckst in der Klemme.«
»Mir geht es gut. Ich habe Urlaub.«
»Schön für dich.«
»Ja.«
»Da freust du dich sicher.«
»Ja.«
»Ich selber mache ja nie Urlaub. Habe ich gar nicht die Zeit 

für.«
Mrs King lächelte. »Sie sollten sich auch einmal etwas gönnen.«
»Und ich sollte mich Prinzesschen Spaß-an-der-Freude nen-

nen, aber was will man machen  ? Ich krieg auch nicht immer 
meinen Willen.«

Mrs King hob die Augenbraue, knipste ihre schwarze Leder-
tasche auf und holte eine Ausgabe der Illustrated News heraus, 
darauf das Lichtbild ihres verstorbenen Herrn, der ihnen strah-
lend zuzwinkerte. Das berühmte Halstuch mit den Punkten, die 
leuchtend weißen, lachend gebleckten Zähne. Am oberen Rand 
der Seite ein schwarzes Schriftband  : Wilhelm de Vries, geboren 
1850, gestorben 1905.

»Ja, ja, ich hab’s schon gehört«, sagte Mrs Bone gepresst.
Mrs King legte den Kopf auf die Seite. »Und  ?«
»Ich bin ein Christenmensch. Ich bin nicht schadenfroh, 

wenn einer stirbt.« Ihre Augen verdunkelten sich. »In der Zei-
tung geben sie ihm diesen Namen.«

»Sie haben noch immer nichts für ›de Vries‹ übrig  ?«
Mrs Bone zerriss die Quittungen in kleine Schnipsel. »Als 

Danny O’Flynn ist er geboren. Als Danny O’Flynn ist er gestor-
ben.« Sie schniefte. »Falls er denn gestorben ist. Falls nicht alles 
bloß ein Riesenschwindel ist. Ein böser Streich.«

Mrs King wusste nur zu gut, wie Mrs Bone zu dem Mann 
stand, der einen Wilhelm de Vries aus sich gemacht hatte. Ein 
wunder Punkt, an den man nicht rühren, ein Verhältnis, das man 
nicht ansprechen durfte.
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»Nein, er ist wirklich tot, Mrs Bone.«
»Und was hat er hinterlassen  ?«
Mrs King warf einen Blick auf die Zeitung. Madam war eben-

falls abgebildet. Das gnädige Fräulein in schönster Maienblüte. 
Miss de Vries in ihrem Wintergarten. In eine Chiffon-Wolke ge-
hüllt, war sie nur vage als verschwommener Umriss zu erkennen. 
Die holde Unschuld, die kein Wässerchen trüben konnte.

Mrs King war bei der Sitzung im Wintergarten dabei gewe-
sen. Der Fotograf musste bis lange nach Einbruch der Dämme-
rung bleiben, während Madam am Fenster posierte, das Gesicht 
zum Park, und ihm mit versteinerter, unlesbarer Miene wort- 
los befahl  : Geben Sie Ihr Bestes  ! Die Aufnahme muss perfekt wer­
den  !

»Die Tochter.«
Mrs Bones Blick verhärtete sich. »Und sonst  ?«
»Sonst nichts.«
»Hatte er seine Angelegenheiten geregelt  ? Das will ich wis-

sen  !«
Mrs King seufzte. »Ich habe keine Ahnung.«
»Was willst du dann hier  ?« Mrs Bone schnippte mit den Fin-

gern. »Ich bin eine vielbeschäftigte Frau. Ich hab keine Zeit für 
sinnloses Gequatsche.«

Sie wirkte gereizt. Das Kramen in alten Erinnerungen tat ihr 
nicht gut.

»Vielleicht wollte ich ja nur guten Tag sagen«, antwortete 
Mrs King ungerührt.

Mrs Bone verdrehte die Augen. »Du führst was im Schilde  !«
»Wer  ? Ich  ?«
»Du heckst irgendwas aus.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Et-

was Hinterlistiges. Das ist nicht schön.«
»Ach, was  ! Wo Sie mir doch selbst alles beigebracht haben, 

was ich weiß.«
Mrs Bone presste die Lippen zusammen. Das hörte sich für sie 
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nach böswilliger Verleumdung an. Und sie legte sehr viel Wert 
auf ihren guten Ruf. Sie ließ der Kirche großzügige Spenden zu-
kommen, empfing nur die fadesten Besucher und trug bis heute 
Trauer um den guten Mr Bone, ihren vor langen Jahren verbli-
chenen Ehemann, den rechtschaffenen Eisenwarenhändler. Ihr 
tiefschwarzer Gagatschmuck klackerte bei jeder Bewegung.

»Die haben dich rausgeschmissen, was  ?«, fragte sie.
Mrs King nickte andeutungsweise. »Wegen einer kleineren 

Indiskretion.«
»Was hast du dir geleistet  ?«
Mrs King erzählte es ihr. Mrs Bone lüpfte die Augenbraue. 

»Du hast deinen Verehrer besucht  ?«
»Es war alles ein riesengroßes Missverständnis.«
»Da ist wirklich was im Busch. Ich hör die Nachtigall doch 

trapsen.« Mrs Bone seufzte. »Komm mit nach hinten durch.«

Das private Büro lag hinter dem Geschäft und war von der 
Straße aus nicht einzusehen. Das Fenster ging auf einen schmut-
zigen Hinterhof hinaus, wo einige junge Männer rauchend bei-
einanderstanden. Mrs Bone klopfte energisch an die Scheibe. 
»Besuch  !«, rief sie. Die Burschen zuckten zusammen wie er-
schreckte Tauben, stoben auseinander und waren auch schon 
im Schatten verschwunden.

Wo das düstere Ladenlokal mit billigen Ringen und Uhren 
vollgestopft war, bot sich im Büro ein gänzlich anderes Bild. Hier 
hortete Mrs Bone ihre Schätze, ihre Lieblingsstücke  : Novitäten, 
Raritäten, Kuriositäten. Wie Mrs King wusste, besaß sie im Os-
ten und Südosten von London weitere geheime Häuser, in de-
nen sie neumodische Maschinen, Gemälde, Pelze und Spiegel 
sammelte. Exotische Artefakte, auf Kredit gekauft und aus den 
entferntesten Winkeln des Empires herbeigeschafft. Zwischen 
all den Fußbänken und Beistelltischen, armoires und escritoires 
war kaum ein Durchkommen.
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»Wie laufen die Geschäfte  ?«, fragte sie höflich.
»Bestens«, sagte Mrs Bone.
Den Eindruck hatte ihre Besucherin ganz und gar nicht. Sie 

griff nach einer Silberschale und besah sie sich genau. Angemal-
tes Blech. Die oberste Schicht hätte sie mit den Zähnen abziehen 
können.

»Sind das Mr Murphys Jungs, die sich da draußen auf der 
Straße rumdrücken  ?«

Mrs Bone verzog das Gesicht. »Murphy. Komm mir bloß 
nicht mit Murphy.«

»Einschüchterung war doch noch nie sein Stil, Mrs Bone. 
Wieso jetzt auf einmal  ?«

»Einschüchterung  ? Wer ist hier eingeschüchtert  ? Soll er mir 
seine glotzäugigen Wichte ruhig auf den Hals hetzen. Wann bin 
ich denn schon mal zu Hause  ? Die Arbeit hält mich ständig auf 
dem Trab.«

Mrs King lächelte. Da war etwas Wahres dran. Sie konnte froh 
sein, dass sie Mrs Bone in der Pfandleihe erwischt hatte, denn 
sie hielt sich nie lange dort auf. Sie besaß nicht nur die Fabrik 
draußen am Hafen, sondern überall an der Küste Speicherhallen. 
Außerdem Zigarettenläden, Friseursalons, Eisenwarenhandlun-
gen und so weiter. Hinzu kamen noch die Laufgeschäfte. Wobei 
Mrs Bone weder mit schmuddeligen Daguerreotypien handelte 
noch Bordelle betrieb, sondern sich lieber auf weniger anrüchi-
gen – und noch dazu nützlicheren – Tätigkeitsfeldern engagierte. 
Ein kleiner Einbruch hier oder da, eine Schlägerei auf Bestellung. 
Sie hatte Mrs King fast alle Kniffe und Tricks ihres Gewerbes 
selbst beigebracht und immer ein Auge auf sie gehalten, was sie 
ihr auch gern unter die Nase rieb  : Einer musste sich ja kümmern. 
Deine Mama hat dir doch noch nicht mal die Haare gekämmt.

»Also, was willst du  ?«, fragte Mrs Bone. »Mir ein Geschäft 
vorschlagen  ?«

»Was sonst  ?«
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Es lag ein fauliger, modriger Geruch in der Luft, als ob das 
Haus bald unbewohnbar werden würde. Mrs Bone sah aus dem 
Fenster.

»Hast du was ausgekundschaftet  ?«
»Ja.«
»Wo  ?«
»In der Park Lane.«
Mrs Bone machte ein entgeistertes Gesicht. »Wie bitte  ?«
»Interessiert  ?«
Mrs Bone hievte sich aus dem Sessel. Sie nahm einen leeren 

Taubenkäfig in die Hand und schwang ihn langsam hin und her. 
»Lass die Finger davon«, sagte sie.

»Wovon  ?«
»So dumm kannst du doch gar nicht sein.«
Mrs King schwieg.
»In der Park Lane.« Mrs Bone schnalzte missbilligend mit der 

Zunge. »Hast du denn gar nichts von mir gelernt, Dinah  ? Man 
dreht kein Ding, wenn es persönliche Gründe dafür gibt. Nie-
mals.« Sie rieb sich das Kinn. »In der Park Lane  ?«

»Ja.«
»Ich fass es nicht. Kommst unangekündigt hier anmarschiert 

und bildest dir ein  …« Sie richtete sich zu voller Größe auf. 
»Ich kenne mein Revier, verflucht noch mal. Es geht nur bis zur 
Gracechurch Street, weiter nicht. Du glaubst doch wohl nicht, 
dass ich wegen dem Klimbim in der Park Lane in die Stadt rauf 
trapse.«

Die Uhren auf dem Kaminsims, ein ganzes Dutzend, tickten 
hurtig vor sich hin. Nicht eine davon ging richtig.

»Vielleicht ist es an der Zeit, die ausgetretenen Pfade zu ver-
lassen, Mrs Bone.«

»Das hab ich wahrlich nicht nötig  !«
Mrs King schlug einen etwas sanfteren Ton an. »Es ist ein gro-

ßes Haus. Ein größeres gibt es nicht. So viel Marmor haben Sie 
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im Leben noch nicht gesehen. Stühle aus Versailles. Seide. Edel-
steine, so groß wie Gänseeier.«

»Meinst du, das weiß ich nicht  ? Meinst du, ich weiß nicht, was 
für einen Palast Danny sich gebaut hat  ?«

Natürlich wusste sie es. Danny O’Flynn hatte sein Geld mit 
Diamanten gemacht und ein Vermögen angehäuft, das mit dem 
Verstand nicht mehr zu fassen war  : Aktien, Monopole, eine 
Liquidität, von der selbst Staaten nur träumen konnten. Und 
da rauf aufgebaut: das neue Leben mit dem nagelneuen Namen. 
Mr de Vries war so brutal reich, dass einem das Herz in der Brust 
stehenblieb. Einen Millionär rief man ihn. Einen Millionär.

Mrs Bone hatte es ihm nie verziehen.
»Nun denn.« Mrs King breitete die Hände aus.
Die Uhren auf dem Kaminsims glänzten grell.
Mrs King zog einen in ein Tuch eingeschlagenen Gegenstand 

aus ihrer Tasche. Als sie ihn auswickelte, kam eine silberne Ta-
schenuhr zum Vorschein. Sie baumelte an einer Kette und drehte 
sich im Licht, sodass die kleinen gravierten Lettern zu erkennen 
waren  : WdV.

»Wie wäre es mit einem Vorschuss  ?«, fragte Mrs King. »Auf 
geleistete Dienste  ?«

Mrs Bone hatte kaum einen Blick für die Uhr, sah überhaupt 
nur sekundenschnell hin. Das Silber spiegelte sich in ihren Au-
gen. »Wie oft soll ich es dir noch sagen  ? Ich drehe keine Dinger, 
wenn was Persönliches mit reinspielt.«

Mrs King nahm ihr das nicht ab. Mrs Bones geschäftliche 
Operationen waren durch und durch persönlicher Natur. Sie 
setzten sich aus hunderttausend ineinandergreifenden kleinen 
Kettengliedern zusammen, aus Geschenken und Gefälligkeiten, 
die man austauschte, aus Feindseligkeiten, die aufflammten und 
wieder beigelegt wurden. Und genau darauf baute Mrs King, 
denn auch ihre Motive waren rein persönlich, wenngleich man 
es ihnen nicht auf Anhieb ansah. Sie beflügelten ihren Verstand, 
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trieben ihr das Blut durch die Adern, durch jeden einzelnen 
Muskel in ihrem Körper. Sie hatte fast einen ganzen Monat an 
ihrem Plan getüftelt, obwohl er schon seit Jahren immer mehr 
Gestalt angenommen hatte. Bestimmt spukte er auch schon län-
ger in Mrs Bones Kopf herum. Ein atemberaubender Coup. Die 
vielen Kostbarkeiten, die sinnlos in der Park Lane herumstan-
den. Mrs King beabsichtigte, sie sich zu holen, und zwar alle, wie 
sie da waren, jedes einzelne Stück.

Mit ruhiger Stimme sagte sie  : »Wenn Sie kein Interesse haben, 
suche ich mir jemand anderen.«

In Mrs Bones Gesicht zeichnete sich eine seltsame Reaktion 
ab  : Ihre Lippen kräuselten sich, aber nicht aus Verärgerung, son-
dern genüsslich, als liefe ihr das Wasser im Mund zusammen.

Abschätzig musterte sie die Uhr. »An was für Dienste hättest 
du denn gedacht  ?«

»Hauptsächlich an finanzielle.«
»Immer wollen alle an mein Geld. Aber hast du auch eine 

Truppe beisammen  ?«
»Natürlich können wir noch mehr Leute gebrauchen, aber die 

wichtigsten habe ich im Boot. Und Alice Parker ist schon vor Ort.«
»Alice Parker  ? Die komische Nulpe  ? Das gefällt mir gar nicht. 

Wer ist deine rechte Hand  ?«
»Winnie Smith.«
»Nie gehört. So heißen nur Memmen. Glaub bloß nicht, dass 

ich mein Geld irgendwelchen wildfremden Waschlappen hin-
terherschmeiße.«

Mrs King übergab ihr die Taschenuhr. »Ich halte am Sonntag 
eine Einsatzbesprechung ab. Da können Sie alle unter die Lupe 
nehmen.«

»Am Sonntag  ? Diesen Sonntag  ?«
»Wozu Zeit verlieren  ?«
Mrs Bones Augen gluckste leise in sich hinein. »Ich müsste 

deine Zahlen sehen.«



- 34 -

»Selbstverständlich.« Mrs King zog einen dünnen Briefum-
schlag aus der Jackentasche.

Mrs Bone riss ihn ihr aus der Hand. »Und was fällt dabei für 
mich ab  ?«

»Ein Siebtel, dasselbe wie für alle«, sagte Mrs King. »Weil die 
Sieben eine Glückszahl ist.«

»Ein Siebtel  ?« Mrs Bone hielt die Uhr ans Licht, ließ sie lang-
sam hin und her schwingen. »Zu diesem Coup haben sich sieben 
Schwachköpfe von dir beschwatzen lassen  ?«

Die jüngere Frau trat auf sie zu und drückte ihr ein Küsschen 
auf die Wange. »Noch nicht, aber wenn Sie dabei sind, wären wir 
schon zu viert. Laden Sie uns doch für Sonntag ein, und holen 
Sie auch gleich noch Ihre besten Mädels dazu. Ich brauche zwei, 
die tüchtig anpacken können, als Verbindungsleute im Haus.«

Mrs Bone stemmte die Arme in die Hüften. »Aha, verstehe. 
Du bildest dir ein, du kannst einfach hier aufkreuzen, auf meinen 
Nerven rumreiten, mir den Nachmittag verderben, mich nach 
deiner Pfeife tanzen lassen …«

Mrs King richtete ihre Jacke, rückte sich den Hut zurecht. 
»Sonntag, Mrs Bone. Sie bestimmen, wo. Sie bestimmen, wann.«

Die alte Ganovin schob sich den Umschlag in den Ärmel, pen-
delte mit der silbernen Uhr. Ihre Augen blitzten. »Zähl mich lie-
ber nicht mit«, sagte sie. »Noch nicht. Noch lange nicht.«


